
Die Orden und andere geistliche Gemeinschaften
Auftrag und hastorale Dienste heute

Vorlage der Gemeinsamen Synode der Bistümer ıIn der BRD*

EINLEITUNG
Geistliche Gemeinschaften ofIt e1n Anrufti (Gottes ihre e1t S1ie
en deutlich gemacht, W ads ırche Christı seın soll, un nachhaltıge
ewegungen 1n der Geschichte ausgelöst. (;erade heute bedarf die ]D

der iırche solcher MPUWISE. In unseIrer Zeıit sSiınd jedoch die
Orden un geistlichen Gemeinschaften insgesam VOINl einer tiefgreiıfenden
Krise betroffen Daran ann die (jemelinsame Synode der Bıstümer In der
Bundesrepublik Deutschland nıcht glel  gülti vorbeigehen
In unseren Gemeinden wiıindet das Bewußtsein Von Bedeutfung un
Wirksamkeit dieser Gemeinschaf{ten, zumal der en Beiım gegenwärtl-
gen Wandlungsproze. der Kirche wIird C auft S1e gezählt Geistliche
Berufe überhaupt gehen zurück; S1Ee scheinen icht ın den Zusammenhang
des modernen Lebens DPaSSCN. Klöster un Ordensleute gehören TUr
viele, auch f{ür überzeugte Christen, ın einNe Sonderwelt Man schätzt ZW arl

allenthalben noch den SsSelbstiosen kKınsatz der rden, besonders der Or=-
densfrauen, 1M j1enst der Nächstenliebe, aber TUr den Kern ihrer eru-
fung, fÜür die des Herrn 1n Ehelosigkeit, I6 OnUDT un! Gehorsam,
findet sich immMmer weniger Verständnıis.
Was aber noch chwerer wlegt, 1st die zunehmende Unsicherhei 1n den
Gemeinschaften selbst Wenn auch viele unbekümmert Erfolg oder
Ablehnung ihrer eruiun stehen, greifen do  ß unübersehbar Ent-
mutıgun un Ratlosigkei sich. Einige atsachen selen genannt der
angel, Ja teilweise das gänzli  e Ausbleiben VOIN Nachwuchs, eine große
Zahl VO  @) Austritten, wachsende Überalterung, Arbeitsüberlastung VOL

em der mittleren ahrgänge icht wenige fühlen sıch verkannt un!
ihren Lebenssinn etirogen. S1e w1ıssen nıicht mehr, WI1e S1e  za sich VeLr-

stehen sollen un WI1e weitergehen soll. Hier 1st die ückbesinnung aut
das Evangelium un! den Geist des Ursprungs notwendig, Ja ents:  eidend
Hinzukommen muß allerdings die Orientierung der gewandelten e1t-
sıtuation Sonst annn die Erneuerung als Institution, ın ihren Strukturen
un: ufgaben, nicht gelingen.
In dieser die Kirche beunruhigenden Krise hält die Synode TUr
notwendig, mit Nachdruck auf die Bedeutung der geistlichen emeın-
chafiten hinzuwelilsen. In erster Linie stehen el die en un! Säkular-

* DIie Vorlage wurde VO:  5 der Sachkommission VII („Charismen ‘'Dienstie

urch die Zentralkommission quf der S1itzung VO 26 19772 nochmals üÜber-
Ämter der Sitzung VO 183714761972 verabschiede un! nach Prüfung

arbelte‘ Sie wird ın der folgenden Fassung der Vollversammlung der yN!
vorgelegt.
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institute im 1Q das Interesse g1ilt aber auch en anderen iırchliıchen
Gruppen, die sıch auftf eine VO Evangelium bestimmte Lebensordnung
verpfli  et en S1e alle MUusSsSen wieder stärker 1n das Bewußtsein
der iırche uNnseTrTes Landes rücken
el ist sich die Synode ihrer Grenzen bewußt. pezle. 1M Fall der
en miıt ihrer Eigenständigkeit un ihren Sanz verschieden gelagerten
Schwierigkeiten WÄäre S1e überfordert, wollte INa  5 VO  5 ihr verbın  ich:  '}
Anordnungen erwartien oder Lösungen un: Rezepte füur alle TODleme
verlangen. Als Synode e1InNnes einzelnen Landes annn S1Ee ND einigen
onkreten Fragen ellung nehmen, die 1er un: jetzt anstehen. Das el
aber nicht, dalß S1e rein pragmaftisch en S1e ıll un: A auch theolo-
gisch reden. Die Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils ber den
Rätestand werden el nıcht wiederholt, sondern vorausgesetzt.
Als ersties möchte die Synode klar AA USCTUC! bringen, worın S1e den
wesentlichen und unabdingbaren Auftrag der geistlichen Gemeinschatiten
s]ıeht I Darüber hinaus ı1l S1e nregungen {Ur deren pastorale Dien-
ste Iın UuUNsSsSeIer: Situation geben I1) iıcht uletzt ll S1e die Bistümer
un Gemeinden daran erınnern, daß S1e geistliche (Gemeinschaften
brauchen un fUr S1e Verantwortung tragen (B.)

DER DIENST DER GE GEMEI  AFTEN
Der Grundauifirag

a) Wesen des Grundauftrags
Die vielen en un geistlichen Gemeinschaften 1ın der Kirche en

vielerlei Zielsetzungen un vielerlei Ausprägung ihrer Verfügbarkeit {Uur
ott und die Menschen. Ihr grundlegender Auftrag ist aber eın einziger.
Er übersteigt alle innerweltlichen Zielsetzungen. Kr besteht darin, daß
S1e durch einNne Gestaltung des Liebens, die ohne den ott der Verheißung
VOoNn vornherein sinnlos wäre, das un esus Christus angebrochene Heil
bezeugen un: deutlich machen

Das es  1e€: ın einer besonderen Weise der a  olge Christi Wer
sich für S1e entscheidet, wird imMmmer Nneu. aus ängigem un: Gewohntem
herausgeführt un hineingenommen in die Lebenshingabe des Herrn. Aus
einer olchen Krfahrung verstehen sıch die geistlichen Gemeinschaften als
Jüngergemeinde.

AÄAm ausdrücklichsten WIrd diese a  olge ın den assıs gewordenen
Räten VO  5 Ehelosigkeit, Armut und Gehorsam. Als Weisen der Entsagung
nehmen S1Ee teil dem Todesschicksal, dem Jesus sıch frei entschieden
hat; ebenso eröffnen S1Ee Wege ın die reine. VOon sich elbst, für Gott
un die Mitmenschen. Ohne e1n mutiges Bekenntnis un e1INe verbın  S
Verpflichtung ihnen ist eine ernstzunehmende Krneuerung des Ordens-
lebens niıicht denkbar Das gılt namentlich von der Ehelosigkeit. Daß einer
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aus selner Betroififenher VO  } Gottes Anspruch un Selbsthergabe ın
T1STUS aut die Erfüllung 1ın der Ehe verzichtet, vielen dienen
können, wird weithin nıiıcht mehr verstanden. Und do  D ist fÜür dle Kirche
e1inNe solche Bezeugung des Evangeliums gerade heute unaufgebbar.

Die wesentlichen emente des einen un fÜUr alle geistlichen Gemein-
chaften gleichen Grundaufftrags sind das Gebet, das irken IUr das
e1l der Mitmenschen un das en ın Gemeins  aft 1eSse emente
können je nach Zielsetzung verschieden akzentulert werden, sind aber
nıcht voneinander abtrennbar. S1e muUussen ın jeder Gemeins  ait iıhren
Ort aben, die sich AUSs dem Evangelium versteht.

WOo solcherweise das Entscheidende un: Unters  eidende christlicher
Fix1ıstenz gelebt un verkündet wird, geschie eın Zeugn1s, das en
TYT1ısten EeUtLliCc| machen kann, WOZU S1Ee ihrer Stelle berufifen sind.

Folgerungen
Geistliche Gemeinschaften, d1ie diesen Namen verdiıenen, eriIiullen ihren

Auitrag erst dort, ihre Hingabe ott un die Menschen über-
eugend Z Ausdruck kommt Da{für ware perfekte achliche EeISTUN.
allein weni1g. Was die Menschen mi1% eC| un vorrangıs Von ihnen
erwarten, ist eine geistliche Glaubensermutigung, Erhellung des
Lebenssinnes, ärkung ın der Not, Zeugn1s {Ur Gottes Daseın un! Liebe
durch Zuversicht un Selbstlosigkeit.

Ohne Zweifel hat auch 1ın den geistlichen Gemeinscha{ften, insbesondere
ın den großen Kommunitäten un: erbänden, eINEe funktionsgerechte
Leitung un: Verwaltung ihren ADZ Für ihre nterne Organisation, für
die Rationalisierung iıhrer TDelıten un er 1st das gerade heute wich-
t1g Hier g1ilt ES manches aufzuholen el annn den Gemeinschaften aber
eich' jenes Moment des Zweckfreien, das ihren Grundaufftrag zuinnerst
kennzei  neft, un damit der Mult dem 1 Verständnis der Welt Unren-
tablen, ja Unsinnigen verlorengehen. Sie siınken dann bloßen Zweck-
verbänden erab, die jeden TeIls WrC Konkurrenzfähigkeit ihre
Eigenberechtigung erwelısen wollen Nur dort, der Raum der TrTe1iNel
Vo  - innerweltlichen Zwecken gewahrt bleibt, en die geistlichen Ge-
meinschaften eine Y1IU1S! Funktion gegenüber einer Gesells  aft, die
den Menschen 1mMmMer einseltiger nach eistung un empirischen Bedürt-
n]ıssen beurteilt un: verplant.

Damıt ist nıcht einer Abtrennung des Grundau{ffrags VO  a den ufgaben
der eit un Welt das Wort geredet Er muß 1ın diesen selbst erfahrbar
elin. Das SEeTZ VOTFaus, daß ebeft, Meditatıon, Kontemplation, Liturgie,
die 1mM en er geistliıchen Gemeinscha{ften einen entscheidenden AD
enalten mussen, den innerweltlichen ufgaben einen ezu
en olche Zuordnung verbietet die uch: 1n 1ıne weltlose nnerlich-
keit, die den Anrufen ottes miıtten ın den Ereignissen un ufgaben des
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es nicht gerecht WwIrd. Aus der gemeiınsamen Rüc|  indung den
1enst Jesu MU. die Einheit VON „Geistlichem“ un „Weltlichem“” immer
Nne  < angestrebt werden; T ann der Grundau{ftrag eindeutig bleiben
un! konkret werden. Das 1st der Fall 1n einem Gebetsdienst, der ber die
ruppe hinaus Gemeins  aft tıftet; 1ın einem Miteinander, das auch
Außenstehende, Freunde, Mitarbeiter, Gäste, Notleidende un! Suchende
miteinbezieht; 1mM Bereıitsein TUr jeden, der eın Wort oder eine 1Bat der
1e braucht; 1n eıner Lebensweise, die sich VO Wohlstandsdenken be-
ulßt trennt; 1n eiıner ArDbeıit, die nıcht auf Proi{fit un Prestige aus IST. SO

gewinnt das en nach den evangelischen Raten Unmittelbarkei un
wird glaubwürdiger.

Wiıe ebend1ı der Geist des Evangelısmus ın den Gemeinschaften 1ST,
zeigt sich auch darın, daß S1e sich bel er Öffnung TÜr eCUe pastorale
Möglichkeiten elıben: denen verpflichtet w1ssen, die sich der Herr
selbst mi1t Vorzug gekümmert hat Arme, Kranke, Verlassene, Behinderte,
Zukurzgekommene, Gescheiterte. Die or S1e muß n en konkre-
ten Diensten vorrangıg sSe1In. Damıt machen die geistlichen Gemeinschaf{i-
ten nicht NUrLr Front das Unmenschliche In dieser Zeıt, sondern
rücken die Sendung der Kirche unverwechselbar 1ın den 1C. S1e VeL-«-

gegenwärtigen darın die eine Heilstat ChrTIıSE der bis ın die odesno®
hıneıin das 1CKSa des Menschen auf sich ge hat, den

Weg ZUTLC Auferstehun un ihrer reınel eröffifnen.
Wirksam wird ihr Grundau{ftrag NUr dann, WenNnnn die Gemeinscha{fiten

mitten 1M Gottesvolk ihren atz en Sie dürfen sich nicht isolieren
un! nicht isoliert werden. Ohne daß S1e ihre en nivellierend VeI-

Jleugnen un:! die ihnen VO Recht zugestandene Unabhängigkeit aufige-
ben, die S1e ihrer Verfügbarkeıit un Wirksamkeıt willen brauchen,
sollen S1e die VO Zweiten Vatikanischen Konzil angestrebte Zusammen-
arbeit er kirc  ıchen Gruppen un Dienste ben un! ördern Anders
können sS1e nicht ıihren Beltrag geben ZZA0I8 gemeinsamen Zeugn1s f{Uür einen
Glauben un eine lebe, die größer SInNd als die Möglichkeiten un Mach-
barkeıten dieser Welt

11 Konkr Aufgaben
Was 1mMm folgenden ber OoOnkretie Möglichkeiten pastoraler Dienste gesagt
wird, gilt nicht immer füur alle Gemeinschaifiten. Entsprechend ihrer Ver-
schiedenheit werden nregungen gegeben, die den einzelnen Gruppen
helfen sollen, ihre er uun 1er Da heute TUr iırche un: Welt rucht-
bar machen.
a) Überprüfung der Ziele, Dienste und Werke

Gemeinschaften, die VO  } ihrer Tradıtion her 1ın ordense1i1genen erken
C Kinderheimen, Krankenhäusern, Schulen) atıg sind, mMuUussen sich Tra-
gCN, ob S1e diese noch allein un: 1n der bisherigen orm weiterführen

439°



können. Bei zunehmendem Mangel eigenen Kräften un: erhöhten AnNn-
forderungen deren aC| Qualifikation wirkt sich die Arbeitsüber-
Jastung mi1t en negatıven Folgen f{Uur das Humane un das Geistliche
ımmer verhängnisvoller AaUS, zumal dann, Wenn eine Sgew1lsse Gettomen-
talıtät die Zusammenarbeit mi1t nıcht-eigenen Kräften erschwert. Ver-
äangerte Arbeitszeit, Fehlen VO  } ilfsmitteln, geringe Aussichten TUr den
Yortbestand relig1ös überspielen wollen, geht nıcht Ohnehin ist die
al rlaubt, ob I manchen Fällen das ZAel e1lNer (3emeilins:  Al nıcht
besser erreicht würde, WCNnN die gesamte Einrichtung iıcht VO en
etiragen wird, sondern die Mitglieder einzeln oder ın Gruppen eingesetzt
werden, ohne daß die Leiıtung ın ihren Händen 1e

1l1ele der bisher meist VO  5 Ordenspriestern geleisteten Arbeiten Ww1e
Volksmissionen, Priesterrekollektionen un kxerzitien S1Ind sehr uruckge-
gangen Der für die verschiedensten Dienste ın Anspruch genomMene
Ordenspriester hat keine rechte ukun mehr. Be]l er Verfügbarkeit,
die gerade ihm eigen Se1IN Ssoll, wIird auch sıch 1n einem gewl1lssen Um-
fang spezlalisieren mussen. Was notftut, 1st die Qualifikation auft Gebieten,
die der jeweililigen Ordensberufung gemä. S1INd. Dafür ist eiNEe sprache
ber Cie Vordringlichkeit der verschiedenen pastoralen Dienste 1ın der
esamtplanun nıcht N1ULr der betreffenden Gemeins  aft, sondern auch
der Seelsorgsregionen (Diözesen USW.) unerläßlich en der Seelsorge
für besondere Zielgruppen sollten Ordenspriester VO  5 ihrem Gemein-
schaftsleben her T eine Team-Arbeit (Häuser fUr Exerzitien und Biıl-
dungsaufgaben, Wanderakademien, WFoyers, Regionalseelsorge, Tourismus,
Kurseelsorge eine besondere Befähigung mitbringen. iıne dringende
Aufgabe bleibt TUr S1e ach WI1e VOL der brüderliche Dienst den Trie-
StTtern ın den Gemeinden, der heute eiıne intensive spirıtuelle, pastorale,
psychologische un SOzlologische Schulung verlangt.

Von den monastischen un streng kontemplativen rden, die durch ihr
gemelınsames eben, Beten un Arbeiten ZeugnI1s ablegen sollen für Gottes
Anspruch un! endgültige Herrschaft ın Jesus Tristus, WIrd erwartet, daß
S1e dieses Zeugnis verstehbarer un w1irksamer 10l das äln en
einbringen. Das SETIZ VOoOraus, daß S1e sıiıch iıcht durch das Festhalten
unverständlich gewordenen Formen un:! ebräuchen ın eine uniru  ar  D
Isolierung abdrängen lassen; dennoch mMUussen S1e ihrem spezıfischen
Charisma Lreu bleiben ach WI1e VOL muß der gemeiınsame Gottesdienst
die Mitte ihres Lebens eın Ihre lLUrgıe mußte kommunikativ gestal-
tet werden, daß auch uchende, icht zuletzt Junge Menschen ebendig
daran Anteıiıl nehmen können un (GGemelins  alt 1mMm Glauben erfahren.
Die Klöster ollten sich aktıiv beteiligen der Neus  affung einer zelit-
gemäßen Gebetssprache un ymbolik. In vielen YFällen ist außerdem
eine Überprüfung der ausurregelung rıngen nötıg Bei er Bedeu-
tung für das Eigenleben der Gemeins  aft un die notwendige ammlung
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darf S1e icht ZU. Hindernis werden für einen realen Kontakt m1 den

nlıegen un Noöten der Mitmenschen un: m1% den wesentlichen Ereig-
nıssen 1n der Welt Das gilt VOL allem für die stıreng beschaulichen
Frauenklöster.

1nNne weiltere orm pastoraler Wirksamkeit 1st durch die Säkularinsti-
TLutfe möglich geworden, deren Mitglieder sich Qui eın en nach den
atfen verpilı  et aben, el ahber w1e alle christlichen Laien ın ihrem
Lebensbereich un ihren jeweiligen Berufen einen sachgerechten Beitrag
Z rneuerung der mMens:  ichen Gesells:  ait geben sollen Damıt S1e
diesem Auftrag gerecht werden, hbedarti TUr S1e 17 ın  316 aut den
wesentlichen Weltbezug jeder christlichen erufung SOW1Ee auf die 1eben
gewordenen Grenzen zwischen den Ordensgemeinschaften un: Instituten
e1ines geprägtieren Selbstverständni1sses. Ohne eın Konzept werden gerade
S1e den nötigen usammenhalt, aber auch die ıgena ihres uItrags
nicht wahren un TU  ar machen können Sr 1st eine ygezieltere
chulung ihrer Mitarbeıiter unerläßliıch

Bel ihrer Selbstüberprüfung mMmussen sıch alle geistlichen (jemeinscha{i-
ten fragen, ob G1e eutigen Tristen ausreichende un: angemessecne Hıl-
fen C geben können. Dazu gehört ın erster Linie eine eubegrün-
dung des Gebetes, da viele den Zugan ihm verloren en Zum
eien inführen gug aber glaubwürdigsten, WEeEeL selbhst die Not un:
auch die Freude des Betens sich erfahren un: das 1mM eigenen
en neuentdeckt hat Ehbenso geiragt 1st eine Anleitung ZAUM christ-
lichen Meditation, deren esen durch das Angebot er mögli  en Metho-
den gegenwärtig verdunkelt werden TO

Die Exerzıtien als christlicher Lebensfindung un -gestaltung
dürfen nicht verlorengehen. WAar hat die a  rage nach Kursen aa
ges  ossene Gruppen zugenOoMMe«CN , 1er bieten sich Möglichkeiten {Ur
eine Erneuerung der „Geistlichen Übungen“. Gleichzeltig hat sich aber
gezeilgt, daß weiterhin geeigneten annern un Frauen e die
Exerzıtien geben können. Diese aUSZUD1  en ist eine dringende Anfirage

die geistlichen Gemeinschai{iten.

Neue Möglichkeiten nastoraler Wirksamkeit
Nach Au{fweis der Synodenumfirage steht unter den nliegen der Chrıt

sten VO:  } heute erstier Stelle die Glaubensfrage. Hier hat sich se11 e1InNnl-
gen Jahren eine eue un! dringende pastorale Au{fgabe gestellt: |[au-
bensgespräche, Glaubensseminare, theologische Erwachsenenbildung,
Gemeindekatechese. Die Synode halt TÜr notwendig, daß für diese Auf-
gabe mehr Ordenspriester, Ordensirauen un -brüder un ebenso Mit-
glieder der Säkularinstitute un anderer geistliıchen Gemeinschaften
theologisch un religionspädagogisch vorgebl  et werden. Die aubens-
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situation der eutigen Menschen SOWI1Ee die Gesprä:  sIführung muß ihnen
vertirau sSenın.

An den N  C entstehenden Laiendiensten 1n den Gemeinden (Gemeinde-
assıstent, -referent[in|, Sozlalarbeiter[1in| USW.) ollten sıch auch Brüder-
un Schwesterngemeinschaften beteiligen wiIird VvVon Bedeutung
se1n, daß ın den sich bildenden regionalen Seelsorgszentren Ordensfrauen
mitarbeiten, die ın den verschiedenen pastoralen Berutfen ausgebi  et
sSind. Das gleiche gilt VO  5 den irchlichen Beratungsstellen Offene LUr,
Telefonseelsorge, Beratungsdienst fÜür geistliche Berufe) el könnten
die geistlichen Gemeinschaften 1M Austausch m11 dem jeweiligen eam
ihre eigene Spiritualität einbringen un ihrerseits mpulse empfangen.

Die Brüdergemeinschaf{ften moöogen gegebenenfalls geeignete Mitglieder
TUr die notwendigen priesterlichen un diakonis  en Diıenstie vorbereıten.
Die Mal A ist ihnen Uurc«e| das Z weıte Vatikanische Konzil (De-
kret Perf. Ca  H 10) gegeben

In der eutigen Hektik un der Vereinsamung durch dlie oderne
Gesells:  alit sind Häuser der Stille un Begegnung e1in großes Bedüuürtinis.
Diesem nliegen ollten sich m1T Vorzug die monastischen Konvente OTt—
NnNenN. Was In verschiedenen Männer- un Frauenklöstern bereits begonnen
hat ınkehr 1m Kloster, Kontaktmöglichkeıiten, eratung, Meditations-
un! Glaubenshilife TUr Priester und Laıen, ökumenische espräche un
Gottesdienste USW.), mußte weıtfer ausgebaut werden. Hiler VOrLr em
könnten entsprechend den nregungen des Zweiten Vatikanischen Kon-
Zzils Zentren geistlicher Erneuerung entstehen. Dazu braucht S allerdings
1n vielen Faäallen mehr Phantasıe un eine gezielte Planung, ohne daß dıe
Kloöster Bildungsstätten um{ifunktioniert werden.

uch außerhal der Klöster sollten VON Angehörigen der geistlichen
Gemeinschaften, insbesondere der Säkularinstitute un: äahnlicher rTup-
PEN, kleine Zellen gebi  e werden, in denen eichgesinnte sıch (je-
spräch un: Meditation zusammen{Tfinden. ach bisher ema!'  en rfah-
rungen kommen solche Gresprächsgruppen einem großen Bedürtfnis vieler
Christen, ber d1ie (irenzen der Konfessionen hinweg, C  3 In der
Anonymıiıtät der Großstädte können S1e eiıne wesentliche aubens- un:
Lebenshilfe bieten un auch ın die (Gjemeinden ausstrahlen.

Das Zweite Vatikanıs Konzıl hat die gelistlichen Gemeinschaften
aufgefordert, die OIS des Evangeliums, die ın besonderer Weise eine
oTtSs für die Armen un Geringen 1St, durch (S515 Formen der Armut
glaubwürdig machen. Hier weıst die Synode auf einıge zeitgemäße
Aspekte hin Bedürifnislosigke1l ın Haltung un: Lebensstil, Ozlale Ver-
pflichtung des Eigentums, Teilen mit anderen, Solidaritä mıiıt den Armen
unfier Verzicht auf Privilegien un untier Inkaufifnahme VO  5 enachteili-
guns. Die Aufforderun dazu ergeht nıcht IaRDÜR den einzelnen, sondern
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etirı darüber hinaus die Gruppen un Kommunitäten als solche M1t=
entscheidung SOWI1Ee Oiffenlegen der Fiınanzen Sind hlerbel wichtig Dıie
Verfügung ber mehr Besıtz heute ın den geistlichen Gemeinscha{i-
ten oft eliner unerlaubten Anpassung die Wohlstandsgesell-
scha un damıt Z Verbürgerlichung. Diese Gefahr MU. gesehen WEeI -

den 1Jle Rechtsbestimmungen helfen 1er nichts, WEeNnNn der persönliche
evangelischer Armut Was die sich bedenkenswerten

Bestrebungen angeht, spezle die en 1ın die Gesells:  afit zurückzu-
gliedern (selbständige Arbeitsverträge, Kranken- un: Altersversicherung
USW.), verlangt der Geist der 560e auch heute noch den Mut ZU  —

Ungesichertheit. WOo den Gemeinscha{ften das Zeugn1s eiıner zeitgemäßen
TI gelingt, S1INd S1e e1n Appell alle, sich iNnrerselts die akuten
Notstände kümmern un die or a nıcht aut eine Minderheit
abzus  ieben

C) Dienst der Einheit
In einer Zeelt, 1n der das MeNSC}  1C| Zusammenleben, auch 1ın der

irche, schwer geworden 1St, en die geistlichen Gemeinschaifiten VOoN
ihrer erufung her eiıne besondere Au{fgabe, Zeichen der Einheit 1500} einen
Herrn sefzen. Diese Au{fgabe WIrd nıcht mehr Trf{üUllt durch Großkom-
muniıtäten mi1t ausgesprochen autoritärer Leitung Es müßte vielmehr
versucht werden, Kommunitätsmodelle ntwickeln, 1n denen die ZW1-
schenmenschlichen Beziıehungen ıhrem ec kommen, annungen
un Auseinandersetzungen ihren Jlegitimen Ort aben, aber auch ber-
einkun un Einheit 1iMMer wieder gelingen Dazu bedartf überschau-
barer Gruppen Die Änderung der trukturen wird aber erst ru  ar,
wenn die Gruppe die ihr zugeordnete größere Institution (Gesamtge-
meıinschafit des Ordens oder Instıtuts, Kirche |IGemeinden]| rückgebunden
bleibt un el miteinander ın lebendiger Kommunikation stehen. Damıt
könnten die Gemeinschaften der eutıgen Gesells  alit eine geben
bel der Suche ach Möglichkeiten des Zusammenlebens, W1e S1e 1ın vielen
Fraternitäten un Basısgruppen auft der ganzcnh Welt au1Dr]:

Für die pastorale ruchtbarkeit gewinnt die Zusammenarbeit er
irchlichen Dienste un Gruppen immer größere Bedeutung. An dem ler
1n Gang gekommenen Prozeß ollten sich namentlich die en stärker
beteiligen. Das etirı einmal die Inıtlativen SOW1Ee die Mitwirkung
gemeiınsamen Unternehmungen, die der Ausbildung un Weiterbildun
VO  5 M1  ledern dienen (gemeinsames Novizlat, Novizlatsschulen, Ordens-
seminare, Ordenshochschulen). Es wIrd aber auch dort akuft, eine Ge-
meılnschaft wichtige er (Krankenhaus, chule USW.) nıcht mehr allein
weiterführen annn un!: eine breitere Trägers  afit Bıstumer, politische
Gemeinden, Oöffentliche Träger, Burger- un Elternvereinigungen) gefun-
den werden 00L Darüber hınaus WIrd sıiıch ın Zukunft immer mehr dıe
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Notwendigkeıt ergeben, dalß Ordensleute (einzeln oder 1M Team) ın nıcht-
ordenseigenen erken tatıg SINd un damıt der Arbeiltsplatz VO en
1ın der Gemeins  ait getirenn Seın WwIrd. Je vielfältiger die Kooperation
der en untereinander un: mi1t anderen Gruppen bzw Institutionen
1st, notwendiger WwI1Ird dlie Erhaltung un Förderung elInNes erech-
tıgtien Eigenlebens SsSeın mUussen, ohne das eine Gemeins  aft icht estehen
Z

Der Diıienst der Kınheit, der Z W esen des Priestertums gehörtf,
annn auf verschiedene Weise ausgeu werden. Das Spezifische des Or
denspriestertums leg ın selinem Bezug aut die esamtkırche Das zeigt
sıich deutli  sStien ın den überpfarrlichen m überregionalen TrDelıten
un erken Die Ordenspriester dürfen 1er iıcht m Horizont ihrer
eigenen Gemeinschaften efangen bleiben Ihre Au{fgabe ist CS, gesamt-
iırchlichen Geist fördern, Partikularinteressen auszugleichen un
Gruppenegoismen überwinden helfen, aber auch notwendige Entwick-
lungen voranzutreiben un Reformen anzustoßen. ichtig ist, daß S1e
mıiıt den Ortsgemeinden un Diözesankirchen Verbindung halten Ordens-
un Abteikirchen können der Gefahr der Selbstbezogenheit entgehen,
S1e mıit ihren mannigfaltigen Möglichkeiten Zentren der Einheit DE
der irche werden un ökumenische Bedeutung bekommen.

Schaffung der Voraussetzungen
Wenn die gelstlichen Gemeinschaften den genanntien Diensten un Au

gaben 1m Inn einer erneuertien Pastoral gewachsen sSeın ollen, muß eıne
el1. VO  5 Voraussetzungen geschaffen werden. Miıt eiıner guten Berufs-
ausbildung allein ist noch nıcht getan, Wenn auch gerade 1ın einer
hochspezialisierten Arbeitswelt besonderer Anstrengungen bedard,
den Anschluß den Fortschritt der verschiedenen achbereiche nicht
verlieren. Entscheidender 1st die Hinführung humaner Bildung un
Reifung Kur deren Vermit  ung müssen Lehrer un Lehrerinnen OV1-
zenmeister un -meilisterinnen) ausgebi  et werden un muß der Raum da
se1n, ın dem der Mensch Geborgenheit rfährt un sich entfalten annn
Hier tut ın manchen Gemeinschaifiten eın ründliıcher Mentalitäts- un:
trukturwandel nNOoT, überlebte klösterl1. Verhaltensweisen un Vor-
TıLien überwinden helfen Nur qaut dem en eıner reifen ensch-
ichkeit annn auch eiINe gesunde, nıcht überspannte romm.ı  eit gedeihen,
die 1mM Diıienst der Menschen TU!  ar werden Aa

Die für viele pastorale Diıienste unerla.  iche Befähigung Kommunika-
tlon, Gespräch un menschlicher Hilfeleistung verlangt eine achliche
Schulung: Einführung 1ın die Humanwissenschaften, Anleitung Men-
schen- un Gesprä  sIührung, gruppendynamische Kurse USW. Die bloß
religiöse Unterweisung genugt aIiur nicht Der ersie Ort solcher Schulung
ist die Gemeins  ait elbst, allerdings NUur dort, 1n der Kommunität
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Gruppe) tieferen Wechselbeziehungen ommt, 1Nan mıteinander
spricht un handelt, sich aufeinander in1äßt un einander egegnet.

Der m1issionarısche 1enst seitzt heute mehr ennn JS e1iInNe umfassende
Information VOTLIaus S1e mMUu. nicht 1LUFr die organge un Entwicklungen
1mM irchlichen Raum einbeziehen (Glaubenssituation, Fragen der
sozlale robleme, Fragen der kirchlichen trukturen USW.), sondern unfier-
richten ber das, W as den eutigen Menschen anz allgemein bewegt un
wonach rag Im Angebot solcher Information mussen d1ie geistlichen
Gemeinschafiten kooperleren. Hier ist das Gespräch ın der Gemeins  afit
unerläßlich

DIie notwendigen Änderungen der Strukturen betreiffen nıcht Ta  — die
Lebensordnung un! das Kommunitätsleben. Ihren Kern en S1e in eiıner
andlung des Leitungsstils. Kın dirigistisches Verhalten, W1€e das (;e-
sicht vieler en bis 1n die Jungste eit hinein bestimmt hat, mMmuß einer
staärkeren Partnerscha{it QLZ machen, die nicht Hma Gegensatz Z  ar AuUutorı-
tat stehen braucht, sondern S1Ee stärken un! entlasten annn Jlle mMUÜS-
sen die Gemeins  aft mittragen un! 1n verschiedenem Trad den das
anze betreffenden Entscheidungen beteiligt Se1in Damıiıt 1st nicht M

größere Selbständigkeit gegeben, sondern ugleich tiefere Bindung gefor-
dert Deren wechselseitige Durchdringung ann einerseits nicht ohne Ver-

fügbarkeit (Gehorsam) i{Uur den errn un füreinander durchgehalten
werden un: verlan anderselts e1InNe (von den nach den jeweiligen Satzun-

gen verantwortlichen Leitungsgremien bes  ossene un immMer wieder
überprüfende) Ordnung der Zuständigkeiten qautf den verschiedenen

Ebenen der Gemeins  ait. Anders ware e1Ne Qaut dem edanken der
Bruders  g gründende Leıitung auf die auer nicht möglich.

DER UND GEMEINDEN
FÜR DIE GE GEMEI  AFTEN

Wenn die geistliıchen Gemeinschaifiten aufgefordert Sind, ihre TrDelıten
un! Pläne mi1% der pastoralen Planung Qauft diOzesaner un! überregionaler
Ebene besser abzustimmen, ann gehört dazu, daß ihre Pariner (Bistumer,
erbände, Gemeinden) ihnen iın en entsprechenden Gremien eın Mit-
spracherecht zugestehen. Das gilt auch TUr d1ie Laiengemeinschaften, VOIl

ännern w1ıe VOoNn Hrauen S1ie dürfen nicht den Eindruck aben, nach
vorgeIiahten Plänen eingesetzt werden. Auch 1l1er hat sich das brüder-
liche un! kollegiale Miteinander 1ın der irche bewähren.

Fur erke, die VO:  5 relig1ösen Gemeinschaften 1mM Auftrag oder mi1t
Gutheißung kirchlicher Stellen un: Vereinigungen unternommen worden
SINd, sollte M eine stärkere finanzielle eihnılie geleistet werden. Das
ist eine Forderung der Gerechtigkeit. er chein VO  5 Ausnutzung 1st

vermelden. Dazu gehört auch, daß die Honorierung einschließlich der
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Zuschüsse den Sozialversicherungen VvVon ÖOrdensleuten 1mM kirchlichen
W1€e 1m nıcht-kirchli:  en Dienst In einer angemesschen Weise gerege
werden.

Wo der Fortbestand ordenseigener erke, sofern S1e erhalten bleiben
müUüssen, AaUus Personalmangel oder AaUuUS finanziellen Gründen eine erwelter-
te Trägers  aft verlangt, Sind alle, die TÜr diese er Verantworfiung
tragen oder daraus Nutzen ziehen, Za verpiflı  tet Darüber
hiınaus wird immer häufiger notwendig se1n, eine rdensgemeinschaft
VO  ) der Verwalfung e1InNneESs Werkes ganz entlasten, damıt S1Ee dem be-
treffenden Haus mehr Kralite als geistliche (Gemeins  ait ZUTLCF Verfügung
tellen ann.

Wenn Gemeinscha{fiten Häuser und er auifgeben wollen, weil S1e
personell un finanziell ıcht mehr ın der Lage sSind, dlese weıiterzufüh-
ren, oder weil sıch andere ufgaben für S1Ee als wichtiger herausstellen,
darf eS ihnen VO  e selten der kirchlichen ehorden nıcht erschwert werden.
Die Gemeinschaften sollen aber II Zusammenarbeit miıt den Bıstümern
un ırchlichen achverbänden eine vertretbare Planung sowochl IUr ihre
eigene Zukunfit W1€e fÜür eine eventuelle Weiterführung der er erstel-
len, andern{falls annn das Abgeben bzw. Au{ilösen Tro Schwierigkeiten
mıt sich bringen

Es ist. unverantwortlich, daß ın viıelen Gemeinschaften, VOL em ın
Laienorden, einer fur heute enügenden geistlichen Unterweisung un!
Information In erstier Linie mangelt gee1gneten gelstlichen
„Lehrern“. Darum muß ein nlıegen er aı Befähigten un Beru-
fenen AaUS den Reihen des Ordens- un Weltklerus, aber auch der Laien
se1n, sich {Ur eıiınen geistlichen jienst diesen Gemeinschaften Z Ver-
fügung tellen Ks 1st Sache der iırchlichen Stellen, Qaut egional- un
Diözesanebene gemeinsam mit den Vertretern der Gemeinschaften
überlegen, welche ngebote ıer gemacht werden können. Man dar{i diese
Auifgabe nıcht Ur Priestern überlassen, die schon ın den Ruhestand g_
ireten sind oder die iıcht Kontakt en Denkweise un 1LUAa-
tiıon der eutiıgen Generation Auft der anderen Seite ist aber darauftf
drängen, daß die Laienorden, auch die Frauengemeinschafiten, ın 1imMMer
staärkerem aße eıgene Kräfite {Ur die geistliche Unterweisung un: Wel-
terbildung ihrer Mitglieder heranbı  en

Die Aus- un Weıterbildun bzw. mschulung VO  e} Mitgliedern ist TUr
den Fortbestand un: die missionarische Wirksamkeit vieler Gemeinscha{i-
ten Von entscheidender Bedeutung S1e annn aber VO  ]} den Gemeinschafi-
ten alleiın oft nıcht geleistet werden. In solchen Fällen ist die Unterstüt-
ZUNg der ildungs- un Schulungsangebote VO  ; selten iırchlicher Stellen
erforderlich e1 gilt CS, ın gegenseltiger sprache einer Planung

kommen, die den bere  en Bedürinissen un Erfifordernissen der
Gemeinschaften ent;pricht.
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Priester un Laien, Jugendliche un: Erwachsene ollten Qaut der ene
des Gesprächs, emeinsamer Veranstaltungen un Aktionen Kontakte mi1t
den geistlichen Gemeinschaften suchen un umgekehr auf entsprechende
ngebote eingehen. AUT diese Weise lernen sich die verschliedenen kirch-
i1chen Gruppen besser kennen, werden Vorurteile abgebau un wIrd die
Einheit des Gottesvolkes geiördert

In unseren (jemeinden un Famıilien Sspricht INa  5 aum noch VO  } der
Tatsache geistlicher Berufungen und ıhrer Bedeutung TUr die Sendung
der Kiıirche Selbst Priester un Katecheten bejahen oft nıcht mehr Aa usS

Sanzer Überzeugung das ea eiINes Lebens nach den evangelischen Räten
Es geistlichen Beratern, die Suchenden eine eisten können.
Das wirkt sich qautf den Nachwuchs, insbesondere der en un! Säakular-
instıtute, nachteilig AU.  N Es VOL em eine Atmosphäre des aubens,
ın der solche Berufifungen geweckt werden un: insbesondere die NIiISCNEel-
dung Z Ehelosigkeit wachsen annn Das bereitgestellte reiche niorma-
tionsmater1lal stößt darum 1Ns Leere. Hier eiNe Änderung herbeizuführen,
ist nıcht eich Jedenfalls darf die or geistliche Berulie nicht den
Seelsorgern allein überlassen bleiben; die Gemeıinden, alle Gläubigen,
namentlich Eltern un: Erzieher SOW1Ee Jugendfiführer, mMUussen S1e aktıv
mittragen: durch Interesse un Informiertsein, durch Klärung un Ent-
scheidungshilfe, durch Kontaktkreise ]Jjunger Yrısten mi1t Angehörigen
geistlicher Berufe un! nıcht zuletzt UrC| Die beste Werbung sind
positive Erfahrungen mit den Gemeinschaften selbst un die Begegnung
mi1t Mitgliedern, die überzeugen können.
Die Kirche Deuts  ands hat den gelstlichen Gemeinschaften, VOTLT em
den rden, 1el verdanken. Auch ın Zukunfft ist S1e aut ihr Zeugn1s
un ihren Diıienst angewlesen. Darum richtet die Synode S1e die Bıtte,
sich der Situation tellen un Gottes Nru 1n iıhr erkennen, damıt
Neues ın ihnen un durch S1e wachsen annn Wandlungen un elastun-
geCnN, denen S1e sich ausgesetzt nden, durfen nıcht Z Resignation Ver-
Jeıten; S1e sSınd eın 'Te1il der KrI1se, VOonNn der die Welt un auch die
irche erschüttert werden. Wenn die geistlichen Gemeinschaften heute
eue Wege gehen1 edeutfe das nıcht, daß 1ın der ergangen-
heit es alsch War_, sondern daß S1Ee ihren Glauben untfier Beweis stel-
len en Dazu gehört auch die Bereitschaft, imMMer wieder Gewohntes

verlassen un 1Ns nbekannte auizubrechen Für diesen Wesg ist nıcht
NUur achkenntnis un ughel erforderlich, sondern VOL em Mut AA

eigenen eruIiung. Die geistlichen Gemeinschaften brauchen aber auch das
Verständnis un! die Solidarıitä er Gläubigen. Wie S1Ee füur die
ırche da SINd, mussen S1e auch VOon der ganzen ırche m1tgetragen
werden. Wenn INa  5 ın den Gemeinschaften einem oft schweren Neuaut-
bruch bereit 1ST, ist den Gemeinden, den Gnadengaben, die ott
chenken wWIllL, Raum cha{ffen un! S1e Öördern
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